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BAUEN UND WOHNEN

Die Warmwasserbereitung in Wohnkolonien
Trotz Teuerung wollen und müssen unsere

Wohnbaugenossenschaften darauf halten, ihren Mietern nicht nur ein
Dach über dem Kopf, sondern auch einen gewissen Komfort
zu bieten; denn zweifellos werden die Ansprüche in dieser
Hinsicht auch in Zukunft noch steigen. Wenn wir der Teuerung

zulieb unter dem Minimum an Komfort bleiben, so werden

wir später einmal einen zu großen Prozentsatz leerstehender

Wohnungen haben.

Die Warmwasserbereitung, mit der wir uns hier befassen

wollen, fällt bei der Beurteilung des Komforts einer Wohnung

sehr stark ins Gewicht: reichlich warmes Wasser zu jeder
Zeit ist heute kein Luxus mehr, sondern eine Forderung, die
nachdrücklich sowohl von den Hausfrauen als auch von den
Genossenschaftern selbst und vor allem von der sportgewohnten

Jugend erhoben wird.
Weil es sich aber um eine Forderung handelt, deren

Erfüllung ziemliche Kosten verursacht, gilt es, die Warmwasserversorgung

von Kolonien sorgfältig zu planen. Das gleiche
System eignet sich nicht für jeden Fall; eine unvoreingenommene

und sorgfältige Abklärung ermöglicht aber eine

Warmwasserversorgung, die auch für bescheidene Verhältnisse finanziell

tragbar ist.

Eine Zeitlang war auch für Kolonien von Einfamilienhäusern

die FernVersorgung aus einem zentralen Warmwasserspeicher

sehr beliebt. Als Beheizung kommt Elektrizität, Kohle
oder öl in Frage. Häufig wird die Beheizung kombiniert, im
Sommer Elektrizität, im Winter Brennstoffe. Besondern
Anklang hat namentlich in der Westschweiz eine Kombination
von Elektrisch und Gas gefunden; dieses System gestattet, das

Speichergefäß klein und damit die Betriebskosten an «ruhigen»

Tagen niedrig zu halten, da die zusätzliche Gasheizung
auch im Sommer von einer Minute auf die andere eingeschaltet

werden kann und den Boilerinhalt wieder aufwärmt, wenn
cm abnormal großer Konsum eintreten sollte.

Die zentrale Warmwasserversorgung empfiehlt sich aber

trotz ihren großen Vorteilen in der Regel für Kolonien und
Einfamilienhäuser nicht. Die Leitungsverluste sind recht groß.
In Stunden, da erfahrungsgemäß wenig heißes Wasser
gebraucht wird, nehmen sie ein Ausmaß an, das meistens dazu

zwingt, die Warmwasserversorgung nachtsüber abzustellen. Es

wird dies natürlich von Mietern, die ausnahmsweise oder

regelmäßig sehr spät oder sehr früh Toilette machen, übel
vermerkt. Schwierigkeiten bietet die Verteilung der
Warmwasserkosten, selbst wenn in jeder Wohnung ein
Warmwasserzähler installiert wird. Da nur die Menge, nicht aber
die Temperatur des warmen Wassers gemessen wird, fahren

Mieter, die weit vom Koloniezentrum entfernt wohnen und

solche, die vorwiegend abends warmes Wasser brauchen,
bedeutend schlechter als die andern. Für Wohnkolonien von
Baugenossenschaften ist daher die dezentralisierte Versorgung
vorzuziehen.

Die verbreitetste Art für die individuelle Warmwasserversorgung

ist der Speicher oder Boiler. Als Elektroboiler, der
mit billigem Nachtstrom betrieben wird, hat er in unserem
Lande besondere Verbreitung gewonnen. Der Boiler ist ein

gut isolierter Behälter. Wird im oberen Teil warmes Wasser

entnommen, so strömt unten automatisch kaltes Wasser nach.
Da diesem aber schwerer ist als warmes Wasser, bleibt es im
unteren Teil liegen, so daß oben weiterhin heißes Wasser

herausgelassen werden kann. Erst nach einiger Zeit mischen sich

die beiden Schichten, worauf dann das abgegebene sehr rasch
lauwarm wird. Der Warmwasserverbrauch pro Familie
schwankt nicht nur nach der Kopfzahl, sondern auch nach
den Lebensgewohnheiten. Erfahrungsgemäß ist er zudem
täglichen Schwankungen unterworfen, je nachdem, ob gerade
Wochenwäschetag, Putztag, Badetag oder ein Tag mit
normalem Verbrauch ist. Wenn diese Unterschiede sich schon bei
der zentralen Warmwasserversorgung von Familie zu Familie
nur teilweise ausgleichen — der Spitzenverbrauch an Samstagen

zum Beispiel bleibt bestehen —, so machen sie sich beim
Einzelboiler noch unangenehmer bemerkbar; denn das

Speichergefäß faßt eben nur eine ganz bestimmte Menge und
wird, mit Ausnahme der kleinen Küchenboiler, nur einmal im
Tag aufgeheizt. Nur ein verhältnismäßig sehr großer Boiler
bietet den Komfort, jederzeit genügend Warmwasser zu
liefern. Selbstverständlich ist aber ein solcher Boiler auch in der
Anschaffung und im Betrieb entsprechend teuer, da die große
jeweils aufgeheizte Menge zum Teil unverbraucht wieder
erkaltet. Klein bemessene Boiler aber, die in Genossenschaftssiedlungen

aus Preis- und Betriebskostengründen meist einzig
in Frage kommen, vermögen aber nicht zu befriedigen.

Große Vorteile bieten daher gegenüber dem Speicher die

Durchlauferhitzer, in welchen, wie schon der Name sagt, das

Wasser während des Durchlaufens auf die benötigte Temperatur

erwärmt wird. Sie sind so konstruiert, daß das Wasser

unmittelbar nach dem öffnen des Hahnens die nötige Wärme
hat. Die Inbetriebsetzung wird bei vielen Modellen automatisch

durch das öffnen des Hahnens ausgelöst. Sie sind in den

letzten Jahren auf einen sehr hohen technischen Stand
gebracht worden. Diese Durchlauferhitzer stellen in vielen
Beziehungen das Ideal einer Warmwasserversorgung dar, weil
sie einerseits soviel Wasser liefern, wie immer gewünscht wird,
anderseits aber bei kleinem Warmwasserverbrauch eben kein
Wasser unnötig aufwärmen. Sie erfüllen daher die höchsten

Ansprüche bezüglich einer reichlichen Versorgung mit
warmem Wasser und stellen sich anderseits dort, wo wenig
konsumiert wird, auch billiger als die Speicher. Der Nachteil, daß

die Ausflußmenge in der Minute kleiner ist als bei einem

Speicher und ein Bad daher einige Minuten zum Einlaufen
braucht, fällt nicht stark ins Gewicht, wo die Ansprüche an
den Komfort nicht übersteigert werden.

Die Konstruktion elektrisch beheizter Durchlauferhitzer
wäre theoretisch möglich; die Apparate müßten jedoch sehr

groß gebaut werden (4—5 mal soviel Anschlußwert wie ein
elektrischer Herd), so daß sie zu teuer würden und auch das

Verteilungsnetz gefährden könnten. Als Brennstoff für
Durchlauferhitzer kommt daher praktisch nur Gas in Frage, da

einzig dieser Brennstoff es gestattet, in kürzester Zeit auf
kleinstem Ort und mit feinster Regulierung so große Wärmemengen

zu konzentrieren, wie sie für das Erhitzen größerer
Mengen Wasser während des Durchlaufens erforderlich sind.
Diese Gasdurchlauferhitzer werden in drei Ausführungen her-
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gestellt. Der sogenannte Automat dient zum Anschluß mehrerer

Zapfstellen in Badzimmer und Küche. Er springt von
selbst an, sobald irgendeiner der angeschlossenen Hahnen
geöffnet wird. Der etwas billigere Gasbadeofen bedient
ausschließlich die Badwanne und die Dusche. Für die Küche sind
Kleindurchlauferhitzcr geschaffen worden, an welche aber
neben den Küchenhahnen auch noch das Lavabo im
Badzimmer, vorausgesetzt, daß dasselbe in der Nähe der Küche
liegt, angeschlossen werden kann.

Mit den alten Gasbadeöfen, die nicht immer befriedigten,
sind die heutigen Modelle in keiner Wei'se zu vergleichen.
Namentlich sind nun diese Gasapparate mit einer Sicherheitsarmatur

ausgerüstet, die das Ausströmen von unverbranntem
Gas, und damit die Gefahr von Vergiftungen oder Explosionen,
absolut ausschließt. Die Apparate sind sehr formschön und

emailliert, so daß sie auch einem Badzimmer oder einer Küche
wohl anstehen. Sie nehmen überdies wenig Platz in Anspruch
im Gegensatz zu den oft unförmig großen Boilern. Man
braucht sie daher nicht im Keller zu placieren, was lange,
verlustbringende Leitungen bedeutet, sondern kann sie in
jedem Fall unmittelbar bei den Verbrauchsstellen anschließen.

Bei der Wahl eines Warmwasserapparates für die Küche
sollte geprüft werden, ob das Leitungswasser nicht zu hart ist.
Bei hartem Wasser verwendet man mit Vorteil den Acht-
Litcr-Gasboiler. Er gestattet wie jeder Boiler die Erzeugung
von sehr heißem Wasser und hat durch die Gasbeheizung den

Vorteil, nach Entleerung schon innert 20—30 Minuten wieder
aufgeheizt zu sein.

Wie wir eingangs ausgeführt haben, bedarf die Planung
der Warmwasserversorgung in Wohnkolonien besonderer

Sorgfalt. Es scheint uns, daß man sich oft etwas allzusehr auf
die Elektrizität festgelegt hat und jede Voreingenommenheit

ist ein Hindernis auf dem Weg zur besten Lösung. Es

sollte daher in allen Fällen, wo Gas und Elektrizität wahlweise

zur Verfügung stehen, eine genaue Abklärung erfolgen,
zumal auch das Vorurteil, daß durch die Einführung
elektrischer und Gasleitungen die Baukosten verteuert würden,
als solches falsch ist. Tatsächlich haben wir von zahlreichen
Fällen gehört, bei denen die Baukosten unter Mitinstallation
von Gasapparaten sich wesentlich billiger stellten, so daß es

sich auch in dieser Beziehung empfiehlt, ohne Voreingenommenheit

jeden einzelnen Fall gründlich zu prüfen. E. W.

Wer gibt Auskunft?
Wir erhalten die folgende Anfrage: «Unsere Baugenossenschaft

erstellt in der Kolonie für die Kinder einen kleinen

Spielplatz mit Sandkiste und einem Planschbecken, das etwa
10 bis 15 Zentimeter tief mit Wasser gefüllt werden soll. Da

wir eine junge Genossenschaft sind, wurden im Vorstand
Bedenken geäußert über die Erstellung dieser Planschbecken,
indem einige der Ansicht sind, daß, wenn dabei ein Kleinkind
ertrinken würde, dann die Genossenschaft dafür haftbar
gemacht werden könnte. Wir sind natürlich nicht in der Lage,
eine Kindergärtnerin anzustellen, die die Kinder beaufsichtigt,
und sind der Ansicht, daß die Eltern haftbar sind für ihre
Kinder auch auf dem Spielplatz der Genossenschaft.

Erste Frage: Haben andere Genossenschaften auch schon

Planschbecken erstellt in ihrer Kolonie, und was haben sie für
Erfahrungen gemacht?

Zweite Frage: Kann die Genossenschaft im Falle eines
Unfalls (Ertrinken eines Kindes oder sonst etwas) haftbar
gemacht werden?»

Anmerkung der Redaktion. Es ist uns wohlbekannt, daß
eine ganze Anzahl von Baugenossenschaften Planschbecken

installiert hat. Wir sind überzeugt, daß sie sich dabei die

obigen Fragen ebenfalls überlegen mußten, so gut übrigens
wie manche Behörden, die ein Gleiches taten. Wir bitten daher

um Einsendung von Antworten auf die obigen Fragen, wobei
insbesondere auch die rechtliche Seite der Frage interessieren
dürfte.

Zur Frage der Mietzinsgestaltung
An der Generalversammlung der «.Genossenschaftlichen

Zentralbank in Basel 1946 sprach sich deren Direktor, Dr. h. c.

Küng, zur Frage der Mietzinse wie folgt aus:

«Man soll sich deshalb (wegen der Begrenzung der

Mietpreise) nicht wundern, wenn speziell der private Bauherr
keine große Lust zeigt, sein Geld in Liegenschaften zu

investieren, solange sie ihm außer einer auf lange Sicht betrachteten

ungenügenden Rendite überdies noch die Bevormundung

durch den Staat einbringen, wie Mieterschutz,
Mietzinsbeschränkung oder in Zukunft gar die geplante Erschwerung
des Verkaufs. Im Grunde läuft die forcierte Tiefhaltung der

Mietpreise, wie seinerzeit die Verbilligung der Lebensmittel
mit öffentlichen Geldern — wofür während des Krieges allein
volle 600 Millionen Franken ausgesetzt wurden — auf eine
höchst merkwürdige und auf die Dauer nicht ungefährliche
Form staatlicher Lohnpolitik hinaus, indem der Hausbesitzer
mithelfen muß, den für höhere Mieten nicht ausreichenden
Lohn des Mieters durch eine unwirtschaftlich niedrige Miete

auszugleichen. Man wird darum um eine Lockerung nicht
herumkommen, wenn man den privaten Hausbau wieder in
vermehrtem Maße in den Produktionsprozeß einschalten und
einen sukzessiven Abbau der auf die Dauer in der heutigen
Form doch untragbaren Subventionswirtschaft erreichen will.
Die heutige Bruttorendite, die sich im allgemeinen um 6 Prozent

herum bewegt, ja sogar darunter liegt, vermag jedenfalls
keinen großen Anreiz zu bieten. Sie genügt auch bei den
Genossenschaften auf weite Sicht nicht, um die notwendiger
Rückstellungen für Abschreibungen und Unterhalt herauszu-

wirtschaften.»
Der Direktor der Genossenschaftlichen Zentralbank kommt

dann zum Schluß: «Die Betreuer des heutigen genossenschaftlichen

Wohnungsbaues und vor allem die zahlreichen neuen
Genossenschaften mögen sich darüber Rechenschaft geben,
daß mit der Erstellung der Wohnungen allein ihre Aufgabe
noch nicht gelöst, sondern daß gleichzeitig dafür zu sorgen
ist, daß sie auf einer ausreichenden Ertragsbasis aufgebaut
werden.»
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